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wichtig ist die Dicke der Deckgläschen. Ist sie bedeutend, so verhindert

sie bei starker Vergrößerung die nötige Annäherung des Objektivs an das

Objekt. Auch ist die Deckglasdicke bei mittleren und stärkeren Vergröße

rungen wesentlich für die Deutlichkeit des von Trockensystemen oder bei

Wasserimmersion gelieferten Bildes. Fig. 337

zeigt die verschiedene Lage der Schnittpunkte

der vom Deckglas gebrochenen ausfallenden

Strahlen. Das Bild erscheint daher bei

dickeren Deckgl'äsern unscharf. Die Objektive

sind auf bestimmte Deckglasdicke, etwa

0,15 mm, korrigiert. Wird sie überschritten,

so erzielt man keine scharfe Abbildung bei

gegebenen Linsenabstiinden im Objektiv.

Daher haben manche Objektive eine Kor-

_ . „ rektionsfassung; durch die nun mög-

F1g°ggznsz:;z%ggßflgzcäifäglas' liche Verschiebung der Linsen zueinander

kann die Deckglasdicke ausgeglichen werden.

Bei Apochromaten paßt man Objektiv und Kompensationsokular den Ver-

hältnissen durch Veränderung der Tubuslänge des Mikroskops an. Bei

homogenen linmersionen ist die Deckglasdicke natürlich ohne Einfluß.

 

Ill. Präparate.

Zuweilen betrachtet man Kristallisationsprodukte, sowohl Einzel-

kristalle als auch Pulver, ohne weitere Präparation in Luft oder in

Flüssigkeit. Vielfach aber auch wird das Material für die mikro-

skopische Betrachtung erst hergerichtet, und zwar in Form von

kristallographisch orientierten Präparaten oder in Form von Dünn-

schliffen und Schliffen aus Aggregaten.

Zum Zuschneiden von Kristallen, auch von Gesteinen, kann man

mit Vorteil einen weichen Eisendraht benußen, der als Sehne in einen

Bogen aus spanischem Rohr gespannt ist und ständig mit Schniirgel- oder

Karborundbrei betupft wird. Sichere Führung erzielt man dann durch Auf—

kitten der Probe auf ein Brett mit je zwei Nägeln als Führung für den

sehneidenden Draht. Besondere Apparate mit Kreisscheiben liefert für ge—

nannten Zweck nach den Vorschlägen von E. A. Wülfing die Firma

R. Winkel in Göttingen.

Zum Aufkitten von Proben bedient man sich verschiedener Mischungen,

so z.B. von Kolophonium (2 Teile) und Wachs (1 Teil) oder von 100 Teilen

pulverisierten Schellacks und 30 Teilen Kanadabalsams. Der Schellack wird

mit leßterem auf dem Wasserbade erwärmt und verrührt. Weiterhin seien

durch Kochen gehärteter Kanadabalsam und Siegellack erwähnt. Zum

S chleifen gebraucht man Karborund7 geschlämmten Schmirgel. zum

Polieren Glastafeln mit angeleuchteter Zinnasche, Englisch—Rot, am besten

wohl Diamantin (Tonerde durch Glühen von Ammonalaun hergestellt).

Tücher, Leder, Papier usw. sind zur Herstellung ehener Flächen durch Polieren

nicht geeignet. Die Glastafeln müssen natürlich ganz chen sein, was man

durch Abschleifen zweier (kleiner) Platten aneinander erreicht.
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Zur Herstellung von Flächen in bestimmter kristallo-

graphischer Lage sind eine Reihe von Apparaten konstruiert. Aus-

gezeichnete Ergebnisse (Genanigkeiten bis auf 1—2’ und vollkommen ebene

Flächen) erzielt man mittels des Wülfingsehen Schleifappumtcs (Fig. 338).

Er besteht aus einem

Dreifuß mit zwei Stell—

schrauben T und R als

Auflagen auf der Schleif—

fläehe, während der dritte

Fuß 13 als Kristallträger

ausgebildet ist. Es sind

davon mehrere Exem-

plare [.’, /e„ An, ];1 (Fig. 338)

vorhanden, deren untere

Flächen jeweils unter

Winkeln von 00 bis 600
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Schleifplatte.

Als Beispiel sei die Aufgabe erörtert, eine Fläche tautozonal mit zwei

gegebenen Flächen A und B unter bestimmten Winkeln a und {j zu ihnen

unzuschleifen. Man kittet den Kristall auf einen passenden Träger [{ so

auf, daß die anzusehleifende Fläche möglichst annähernd horizontale Lage

haben würde, und dreht den Kristallträger so, daß die Zonenachse gemäß

der Fig. 339 der Verbindungslinie von

[€ und T parallel ist. Nunmehr

sehleift man eine recht kleine „Fehl-

fläche“ F an und rnißt, nachdem das

ganze System Schleiffull und Kristall

mit der Gabel Ham Goniometer fest-

Fig. am.
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geklemmt wurde, die Abweichung der Fehlfläche von der richtigen Lage
nach einer von Websky (Zeitschr. f. Krist. 4, 1880, p. 568) vorgeschlagenen
Methode. Nach Fig. 339 ist e die Abweichung in der Zone AB, die aus
dem Ort des Durchgangs des Punktsignales R (Fig. 340, S. 97) durch das
vertikale Fadenkreuz des Beobachtungsfernrohres festgestellt wird, während
8 die Abweichung aus der Zone ist, die man angenähert findet als Winkel
zwischen den zwei Stellungen, in denen der Reflex R auf einem Arm eines
Schrägkreuzsignales (Fig. 340) liegt, und wo er anderseits durch den Vertikal-
iaden geht.

‘
Die Felilfläche F kann angenähert durch Drehungen nach zwei Rich-

tungen in die richtige Lage ]lI gebracht werden. Eine Drehung um an
durch Verlängern von T und Verkürzen von ]? bringt F in die Zone AB,
eine Drehung um bb durch Verlängern beider Schrauben nach der Mitte.

Das Verlängern und Verkürzen der Stellschrauben F des Dreifußes ge—
schieht in der Weise, daß zunächst Dreifuß und Libelle auf die horizontale
Niveauplatte G (Fig. 338) gebracht werden und die Libelle durch Verstellen
der Mikrometerschrauben zum Einspielen gelangt. Dann stellt man die er-
iorderlichen Korrekturen an der Libelle an und bringt sie wiederum durch
Benut5ung der Stellsehrauben des Dreiiußes zum Einspielen.

Man berechnet die Korrektur für die Schrauben R und T aus den ge-
messenen Abweichungen 5 und e der Fehltläehe; es ist

Schraube R zu verstellen um (« a + e) - 0,7,

Schraube T zu verstellen um (+ 5 + €) ‚0,7,

wobei (+) eine Verlängerung, (—) eine Verkürzung der betreffenden Schraube
besagt. 0,7 ;— '‚r’: VZ bedeutet das Verhältnis Höhe zu einer Kathete des
Schleiidreiecks.

Beispiel: Zu zwei Oktaederflächen ist die gerade abstumpfende Fläche
anzuschleifen, Da der Oktaederwinkel 700 32’ beträgt, so muß die neue
Fläche mit jeder Oktaederebene 35 ° 16’ bilden. Gemessen sei

;, = 00 46’ £ =1"13’‚

dann ist die Korrektur an Schraube

[? ‚ (""46'+1013')‘0v7 »: + 19',

2” :. (+ 46'+1°13)0‚7 ri +1" 233

also [? um 19’ und T um 1° 23’ zu verlängern, was zunächst an den ent-
sprechenden Libellenschrauben geschieht.

Ausführlicheres, auch über sonstige in der Praxis öfter vorkommende
Falle, 3. E. A. Wülfing, N. Jahrb. f. Min. 1901, H, ].

Dünnschliife. Sie werden hauptsächlich von Gesteinen und

ähnlichen Materialien angefertigt.

Die Herstellung ist sehr einfach. Ein mit dem Hammer von der

Probe abgeschiagener oder mit einer Schneidemaschine abgesiigter, mark-

bis talergroßer, möglichst flacher Scherben wird durch kräftiges Reihen auf

einer Gutieisenscheibe unter Benut;ung von Karborund oder Schniirgd und

Wasser mit einer ebenen Fläche versehen, die dann unter Fortset5ung des

Schleifens auf einer Glassrheibe und unter Gebrauch einer recht feinen

Schrnirgelsorte gegliittet wird. Man klebt (las vorgewärmte Stück mit seiner

ebenen Fläche vermittels heißen Kanadabalsams auf einen gläsernen Objekt-
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träger, wobei Luftblasen zu vermeiden sind. Der erkultete Balsam muß so

weit hart sein, daß er z. B. durch den Fingernagel keinen Eindruck erfährt;

er darf aber nicht spröde sein.

Nun schleift man die Probe auf der gußeisernen Platte und schließlich

auf Glasscheiben dünner und dünner, bis nur ein äußerst zartes, etwa

0,01‚0‚03 mm dickes Häutchen übrigbleibt, das auch bei dunklen Gesteinen

durchsichtig ist. Zum Schuße und zum Zwecke noch besserer Durchsichtigkeit

bedeckt man das Präparat mit Kanadabalsam und einem gut aufzudrückenden

Deckgläschen. Man säubert dann den Schliff von Balsam durch Abschaben

der über das Deckgläschen hinausreichenden Teile vermittels eines heißen

Spatels (vom breit geschlagene Stricknadel) und durch Abwaschen mit einem

in Spiritus getauchten Lappen. Schließlich wird das Präparat etikettiert; es

ist nun für das Studium fertig.

Dünnschliffe von in Wasser löslichen Gesteinen (wie Steinsalz und

Kalimagnesiasalzen) kann man mit 01 (Erdnußül) und Schleifmittel oder ganz

trocken auf Schmirgelpapier anfertigen. Bei wasseranziehenden Salzen ist

anzuraten, den zum Einlegen dienenden Balsam durch starkes Erhißen mög-

lichst zu entwässern, da sonst z.B. Kieserit ausblüht. Auch Alkohol ist

beim Abwaschen der Schliffe zu vermeiden, da er manche Salze löst.

Bröcklige Gesteine erhalten den zum Schleifen nötigen Zusammenhalt

ihrer Teile durch Einkochen in Balsam; sein Eindringen in die Poren des

Materials wird wesentlich erleichtert, wenn man die Probe in einem an die

Wasserstrahlpumpe angeschlossenen Vakuumrohr entlüftet und aus diesem

in ein damit luftdicht verbundenes Kochgefäß für Balsam rollen läßt. Pul-

verige Massen betrachtet man lose (eventuell nach Einbettung in Wasser,

01, Balsam) unter Deckglas.

Will man am Dünnschliff mikrochemische Reaktionen ausführen, so

bleibt er natürlich unbedeckt, Zwecks Isolierung eines Bestandteils, der

allein von einem Reagens angegriffen werden soll, umzieht man ihn mit

einem feinen Ring aus Balsam, oder man verwendet ein Deckglas mit Loch,

welch legteres man über die zu studierende Substanz bringt. Aus dem Loch

wäscht man mit Alkohol den zum Aufkitten des Deckgläschens benut5ten

Balsam heraus, und so hat man die Möglichkeit, das betreffende Teilchen

für sich chemisch zu prüfen. Wird das Deckgläschen vom Reagens an-

gegriffen, so kann man ein Platinblech mit Loch verwenden.

Aus undurchsichtigen Körpern, wie Eisen, sonstigen Legierungen,

Erzen, stellt man sich kleine, gut polierte Platten für die Beobachtung

im reflektierten Lichte her. Auf Grund dieser episkopischen Methode

ist neuerdings geradezu eine neue Wissenschaft, die Epigraphie mit

den Kapiteln der Metallographie und Chalkographie, erblüht. (Chalko-

graphic bezieht sich auf undurchsichtige Erze.)

Bei der Herstellung von Präparaten aus Metall oder Erzen verfährt

man zunächst wie bei der Dünnschliffbereitung, glättet dann am besten

trocken auf Scheiben, die mit feinem Schmirgelpapier beklebt sind, und

zuleßt mit Wasser auf Leder bzw. Samt mittels zartesten Polierpu‘vers

(Englisch Rot, besser noch geschlämmte Tonerde, aus Ammonalaun her-

gestellt). Hiernach wendet man meist Ätamittel an, bei Meteoreisen z. B. Salz-
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säure (1 ccm HCI vom spez. Gewicht 1,19 in 100 ccm absol. Alkohol) oder

Salpetersäure (4 ccm Salpetersäure vom spez. Gewicht 1,14 in 100 ccm absol.

Alkohol), Pikrinsäure oder Kupferchlorid—Ammonchlorid (10 g Salz in 120 ccm

Wasser). Nach der verschiedenen chemischen Widerstandsfähigkeit heben

sich dann die Bestandteile voneinander ab.

Oft gibt das Anlassen (Erhißen an der Luft, und zwar am einfachsten

im Trockenschrank oder auf einer Eisenblechscheibe über dem Bunsen-

brenner) zufolge verschiedener Oxydierbarkeit der Bestandteile prächtige

Ergebnisse (Demonstratiousbeispiele Legierungen von Kopfer und Silber).

Beim Polieren auf nachgiebiger Unterlage (Pergament auf Holz) kommt die

Härtedifl'erenz der Gemengteile zum Ausdruck (Reliefpolieren). Beim Polieren

auf harter Unterlage (Glas, Achat) erhalten die harten Bestandteile erhöhten

Glanz (Hochglanzpolieren).

Ausführliches in Lehrbüchern der Epigraphie 1. Metallographie (Heyn;

Desch.) und 2. Chalkographie (H. Schneiderhöhn).

IV. Gebrauch des Mikroskops.

Sorgiältige Behandlung des Mikroskops sichert seine lange Ge-

brauchslähigkeit als Präzisionsapparat. Beim Tragen fasse man es

keineswegs am Tubus, sondern an dem unter der Höhe des Objekt—

tisches befindlichen Stativteil oder mittels des im Stativ gelegentlich

vorgesehenen Handgriffes. Man bewahre das Instrument vor der Ein-

wirkung von Laboratoriumsdämpfen, vor der Benegung mit Wasser,

Öl und anderen Flüssigkeiten. Die Objektive schraube man nicht

gewaltsam an, sondern nur bis zum festen Anschluß an das Tubus-

ende. Beim Aufsuchen des Bildes hat man sich vor einem Aufstoßen

des Objektivs auf das Präparat zu hüten; am besten sieht man beim

Tubussenken fortgeseßt ins Mikroskop bis zum Erscheinen des Bildes.

Für die Bewegung des Tubus auf größere Strecken benuge man den

Trieb, für die Feineinstellung die Mikrometerschraube. Man mikro-

skopiere unter Offenhalten beider Augen und schü5e sich vor Über-

anstrengung durch stete Benußung der Mikrometerschraube, Vermeiden

blendenden Lichtes und störender Reflexe. Leßtere können von nicht

geschwärzten Teilen des Tubusinnern herrühren; auch leiten sie sich

zum Teil von Licht her, das seitlich auf das Präparat oder auf die

obere Linse des Okulars fällt. Nötigenialls ist es durch einen Schirm

oder die Hand abzublenden. Ein Gelenk im Stativ, um das Mikroskop

in schräger Tubuslage benußen zu können, ist zu empfehlen; man

vermeidet dann den bei längerem Mikroskopieren anstrengenden Blick

senkrecht nach unten.

Nach dem Gebrauch säubere man, und zwar mit Benzin, Im-

mersionssysteme sogleich, ferner beim Aufhören der täglichen Arbeit


